Pietro Aretino’ künstlerisches Bekenntnis: 
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Eine vor kurzem erschienene Geschichte der litterarischen Kritik 
mit besonderer Berücksichtigung Italiens, die fleissige Arbeit eines jungen 
amerikanischen Gelehrten, J. E. Spingarn !), gedenkt mit keinem Ein- 
zigen Worte des Pietro Aretino. Wenn man Spingarns onge Begren- 
zung des Begriffs „literary criticism“ gelten lässt, so ist sein Stillschweigen 
auch vollständig gerechtfertigt. Was er im Auge hat, ist immer nur 
die Darstellung der herrschenden poetischen Theorien, er 
spricht von einem „hody of rules“ und „common body of Renaissance doc- 
trine“, und was er meint, ist das System poetischer Theorien wie es in 
den systematischen Lehrbüchern der Poetik des 16. Jahrhunderts fixiert 
wurde. Dieses ist allerdings ein so geschlossenes und absolutes, dass 
man es ohne weiteres als die Poetik der Renaissance bezeichnen kann. 
Aber Poetik und litterarische Kritik sind zweierlei Dinge, und es ent- 
steht die Frage, ob es unter den Vertretern der letzteren nicht etwa 
auch Gegner der ersteren gegeben hat. Ohne allen Zweifel hat es solche 
gegeben, und den hervorragendsten u unter ihnen yeraien! Pietro 
Aretino. _ 

Seine Stellung ist rasch präzisiert : er leugnet die Poetik als solche, 
er verneint ihre ganze Berechtigung. Ä 

Was soll man aber sagen, wenn er dag Trscheifien ‚einer der ge 
vulgären Poetiken in einem enthusiastischen Briefe an ihren Verfasser 
Bernardo Daniello mit posaunendem Lobe begrüsst ?), wenn er dem Ver- 
fasser der „Prose della volgar lingua“ in zahlreichen Briefen und Sonetten 


1) A history of literary criticism in the Renaissance with special reference to 
the influence of Italy in the formation and development of modern classicism by 
J. E. Spingarn, New York 1899. 

2) Lettere di M. Pietro Aretino, Parigi 1609. 6 Bände. vol. I fol. 67. 
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huldigt und ihn auch nach seinem Tode noch verherrlicht!), wenn er 
einen Trissino „Die Seele der Seele und des Lebens des Ruhmes“ nennt?) 
und wenn. er die theoretischen Arbeiten eines Fracastoro, Francesco 
Alunno und anderer in den Himmel erhebt? Was soll man anders sagen, 
als dass er sich in einem bedauerlichen Dualismus befindet zwischen 
seinen eigenen Ueberzeugungen und den litterarischen Konventionen der Zeit. 
Die Zugeständnisse, die er an die Anschauungen und Bräuche der 
schriftstellerischen Welt und an seine eigene litterarische Machtstellung 
gemacht hat, sind so weitgehend und tiefgreifend, dass er zu einer ge- 
ordneten Darlegung seiner originellen Kunsttheorien niemals gekommen 
ist und dass er sich deren notwendige Folgerungen in ihrer ganzen Trag- 
weite auch nie zum Bewusstsein gebracht hat. Ja sogar das Wesen 
dieser seiner Theorien selber schien ihm eine systematische Darlegung 
von vornherein zu verbieten. Es kann deshalb bei Aretino auch nicht 
von einer Poetik oder einem „literary criticism“ im eben gekennzeich- 
neten Sinne des Worts die Rede sein, sondern nur von gelegentlichen und 
zerstreuten kunsttheoretischen Bekenntnissen. Die wichtigste Quelle 
zur Darstellung dieser Bekenntnisse bieten die 6 Bände der aretinischen, 
Briefe. | | 
Ich wähle den Ausdruck Bekenntnis, indem ich damit das stark 
persönliche und subjektive Element in den Theorien Aretinos andeuten 
möchte. Es sind seine höchst eigenen Theorien, entsprungen aus 
seinem Temperament, aus seiner eigentümlichen Veranlagung, und 
ihm nur können sie zu Gesichte stehen, oder höchstens noch wenigen 
Anderen seines Schlages. Die Renaissancepoetik ist Gemeingut Aller; 
Aretino aber will seine eigene Poetik haben: die Poetik der Wenigen, 
der Originalen, des Genies. Es mag zum Teil gerade dieses stolze 
Gefühl der Ausnahmestellung gewesen sein, das ihm eine sachliche Aus- 
arbeitung und Darlegung seiner künstlerischen Grundsätze als unnötig — 
nein! sogar als unratsam erscheinen liess. Wer sich das Air eines 
Genies geben will, wird immer zunächst damit anfangen, von aller Kunst- 
lehre verächtlich zu reden. Das Genie kennt und braucht keine Regel! 
Der Satz ist heute in Jedermanns Munde; aber Aretino ist einer der 
Ersten, ich glaube sogar der Erste, dem er voll und ganz zum Bewusst- 
sein kam. Was genial an ihm ist, ist gerade seine Lehre von der 
Freiheit des Genies. Sie ist entstanden im Gegensatz zu der herrschenden 
Poetik und als natürlicher Ausfluss seines gesteigerten Selbstbewusst- 
1) ibid, IV, 24, 36, 251. V, 22, 26, 41, 45, 49 u s.w. La Cortigiana, UI, 7. 
2) Lett. II, 185. | 
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seins und der eigentümlichen Ausnahmestellung die er sich der übrigen 
litterarisehen Welt gegenüber verschafft hatte. 

Die ersten gedruckten Briefe Aretinos, soweit sie für uns in Be- 
tracht kommen, fallen um 1537, also in eine Zeit, da er bereits zu den 
anerkanntesten Leuchten des Jahrhunderts gehörte. Von diesem Augen- 
blick an bis in die letzten Jahre lässt sich in seinen Anschauungen 
kaum eine Entwickelung noch Modifikation beobachten. Chronologische 
Rücksichten sind also bei unserer Untersuchung überflüssig. 

Das übermässige Selbstgefühl macht sich bei Aretino begreiflicher- 
weise schon frühe genug geltend. Mit 32 Jahren legt er sich zum ersten 
Male öffentlich das Beiwort „Divino“ zu?). 

Der Begriff, den er von seiner Rangstellung unter den Sege 
schen Poeten hat, erhellt vielleicht am unmittelbarsten aus seinem Brief 
an Gianiacopo Lionardi, den Gesandten des Herzogs von Urbino (6. De- 
zember 1537). Aretino lässt sich hier in humoristischem Plaudertone 
gehen, verhüllt -seine litterarische Kritik unter dem Gewande eines alle- 
gorischen Traumes und sichert sich damit die Gelegenheit, seinen Zeitge- 
‚nossen manche Schmeichelei und manch bittere Wahrheit zu sagen, ohne 
ernstliche Angriffe befürchten zu müssen. Dieses grosse allegorische 
Tableau ?) der ganzen zeitgenössischen Kunst nimmt unter den Bekennt- 
nissen Aretinos den ersten Platz ein und bietet für uns jedenfalls den 
passendsten Ausgangspunkt. 

„Obschon Ihr als Gesandter eines Herzogs von Urbino immer wachen 
müsst und Euch darum wenig auf Träume versteht, so will ich Euch 
doch einen auftischen, der so toll ist, dass sogar der Daniel damit 
nicht zurecht käme. Heute Nacht, als ich just recht ausgezeichnet 
schlief... . siehe, da stellt sich mir das liebliche Geschöpf des Traumes 
dar. „Was giebts, Herr Luftibus?°)* sagte ich ihm. „Sieh dort“, 
erwiderte er, „den Berg Parnass“. Und schon befand ich mich am Fuss 
des Berges und schaute in die Höhe als hätte ich das uneinnehmbare 
S. Leo‘) vor mir. Aber dass der Aufstieg so teuflisch schwer sei, ist 
eine Fabel; die Leichtigkeit des Abstiegs jedoch eine Thatsache. Von 


1) cf. Ph. Chasles, Études sur Shakespeare, Marie Stuart et L’Arctin. Paris 1851. 
p. 406. 

2) Die Übersetzung desselben bietet eine Reihe von Schwierigkeiten. Einige Auf- 
klärungen verdanke ich dem liebenswürdigen und sachkundigen Rate Domenico Gnoli’s. 

3) Ser Girandolone. 

4) Berühmtes Fort im Herzogtum Uns: das zum Erstaunen ganz Italiens von 
den Truppen Lens X. genommen wurde (Oktober 1516). Die sprichw örtliche Ber ühmt- 
heit des Forts geht wahrscheinlich auf dieses Ereignis zurück. 
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den Abhängen des Bergs auf dem der heil. Franz seine Stigmata er- 
hielt, fallen Erdmassen herunter, Felsen und entwurzelte Bäume; von 
dort oben aber stürzen ganze Klafter Menschen danieder — ein ver- 
fluchter Spass! Da ist es eine Wollust und ein übermenschliches Ver- 
gnügen, zu sehen, wie sie sich da und dort an einen Wurzelstock an- 
klammern, schwitzen und Blut kaken“ u. s. w. Aretino malt das ver, 
zweifelte Gebaren der abstürzenden Körper mit einem satirischen und 
komischen Realismus der an die Höllenstürze eines Rubens mahnt. 

„Und all das, fährt er fort, um einen Kranz, der wie ein Wirts- 
hausschild aussieht. Die Hosen fallen ihnen ab vor Angst und köpf- 
lings plumpsen die dummen Kerle in einen Tintensee.... Wer nicht 
schwimmen kann, ersauft, und wer schwimmt und ans Ufer kommt, der 
sieht so närrisch aus, wie nicht einmal die armen Seelen, welche Dante 
im höllischen Peche tanzen lässt. Wohl schaute ich ihnen allen unter 
die Nase, aber sie waren derart besudelt, dass ich sie nicht erkannte. 
Aber das Geschrei, das sie machten ob ihres grossen Unglücks! Der 
eine beweinte seine Kommentare, der andere seine Übersetzungen, ein 
dritter seine Romane und wieder ein anderer wieder andere Neuschöpf- 
ungen seines Geistes. Ich konnte das Lachen nicht halten und sagte 
zu ihnen : „Ihr, die Ihr so gelehrt seid, musstet Euch ein Beispiel an Cäsar 
nehmen, der seine Kommentare übers Wasser gerettet hat. Freilich 
solltet Ihr Eurem Schicksal danken, dass es Euch lebendig begraben 
hat mit samt Eurem langweiligen Zeug, denn wer Kommentare und 
Übersetzungen schreibt, steht noch tiefer als wer Wände verputzt, Bretter 
vergypst und Farben reibt für einen Giulio Romano, oder sonst einen 
berühmten Maler.“ : | 

So sprach ich zu ihnen. Und während ich meine Kleider vor 
ihrem Schmutze schützte, kam mirs vor, als ob mein Diener Ambrogio 
eiligen Schrittes hinter mir herliefe — aber siehe, da befand ich mich 
plötzlich in einem Wirtshaus, das eigens dazu gemacht war, um 
die Dichterlinge zu fangen, und als ich drin war, konnte ich nicht 
umhin, mit Cappa auszurufen: „Wer niemals im Wirtshaus war, der 
weiss nicht, wie himmlisch es ist!“ !) Ich hatte schon einen ordent- 
lichen Appetit in meinem Magen zusammengebracht und war im Begriff, 
mirs einmal tüchtig schmecken zu lassen — siehe, da stellt sich mir 
eine Marfisa?) dar mit einer Sturmhaube auf dem Kopf, einem Panzer 

1) Cappa ist eine Figur aus der Cortigiana. Aretino citiert sich hier selber. 
Vgl. La Cortigiana, II, 1. 

2) Marfisa ist eine Figur aus dem Rasenden Roland (Schwester des Ruggiero) 
und bezeichnet hier wohl nichts anderes als die Minerva, wie mir aus einer Bemerkung 
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am Leib und einem Wurfspeer in der Hand: ich sie sehen — sie mir 
sagen: „Halte dich fest!“ — und entrückt sein nach oben — war das 
Werk eines Augenblicks. ... Meister Apollo, vor den ich nun geführt 
wurde, hatte von ungefähr eine Medaille mit meinem Kopf in der Hand, 
und kaum war er meiner ansichtig geworden, da öffnete er die Arme 
und setzte mir einen Kuss mitten auf die Lippen — einen so süssen, 
dass Einer der Umstehenden sagte: „Potz Wetter“ 1)! Ach, was er für 
ein schöner Knabe ist, dieser Apoll! Wahrhaftig, wenn die Roma?) | 
im Schlafe sich mit ihm zusammengefunden hätte — weg mir ver- 
gönnt war — sie hätte um keinen Preis mehr aufwachen wollen; oder 
ist sie vielleicht nicht lüstern nach so zartem Kraut? Er hat zwei 
grosse lachende Augen, ein lustiges Gesicht, eine freie Stirn, eine breite 
Brust, die schönsten Beine, die schönsten Füsse und die schönsten ` 
Hände, die man sich nur denken kann; und alles in allem — um es 
parfümiert zu sagen — sieht er aus wie ein Kunstwerk aus lebendigem 
Elfenbein, über das die Natur all das Rosa von Auroras Mangen aus- 
gebreitet hat. | 

Kurz, dieser Wollusterreger liess mich mit den Musen aan: 
und als ich mich in ihrer Mitte niedersetzte, fühlte ich mich wie zu 
Hause, so freundschaftlich umkoste und kajolierte mich?) die Eine 
von ihnen, die wie die Chronik, und die Andere, die wie die Komödie 
aussah $). Während -ich versunken war in der Betrachtung der Zimbeln, 
Sackpfeifen und anderer Instrumente, mit denen sie sich die Zeit ver- 
treiben, siehe da singt der gute Phöbus nach der Arie des Salomon 
zwei Stanzen der „Sirena“ ab, deren Klang mich zu Thränen rührte, 
“nicht etwa vermöge ihres Wohllauts, sondern vermöge der Erinnerung 
an die Grausamkeiten ihres irdischen Gatten 5). 
weiter unten hervorzugehen scheint. Sie ist dem Aretino besonders geläufig, da er sie 
selbst besungen hatte in einem Gedicht: La u (1532), das mir unzugüng- 
lich war. 

1) Im Original heisst es Sassata! ein Ausruf der Werer der etwa dem 


modernen accidenti! gleich kommt und den Aretino bei ganz ähnlicher Gelegenheit wie 
hier, auch im Marescalco V, 10 verwendet hat. 


2) Anspielung auf den Mytlus von Mars und Rhea Sylvia. 


3) Dies ist offenbar der Sinn und die Etymologie des obscön verstümmelten: 
con tante cacariwole mi accarezzava, oder ist carole zu lesen (?). 


4) Aretino will hier andeuten, dass er sich in den erzählenden L.itteraturgattungen 
sowohl, wie in der Komödie besonders ausgezeichnet habe. 

5) Anspielung auf die „Stanze in lode della Sirena“, welche er zur Verherrlichung 
der Frau eines gewissen Gian Antonio Sirena gedichtet hatte. Aretino’s Liebesverhältnis 
zu dieser Sirena wurde offenbar durch die Eifersucht des Mannes gestört. cf. Opere 
. di P. Aret. ed. Fabi, Milano 1863 p. 63 und 385 ff. | 
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‘Die tönende Fama (Fama cicala), die dazu kam, unterbrach den Ge- 
sang. Kaum hatte sie mich erkannt, so fing sie an, so eifrig von meinen 
Verdiensten zu schwatzen, dass ich sie bitten musste, die Ohren der armen 
Musen zu schonen. Darauf nahm ihr endloses Geschwatze eine andere 
Richtung und sie recitierte „das Lob Gottes“, ein Werk der göttlichen 
Pescara !), sowie einige Gedichte der gelehrten Gambara. Ich sage Euch, 
dass sich hier die Musen nicht mehr halten konnten vor Freude darüber, 
dass es solche Frauen gäbe. 
=>- Frau Minerva, die mich, wie bereits erwähnt, aufgegriffen hatte und 
denken mochte, dass ich doch ein tüchtiger Kerl sei, nahm mich jetzt 
kübnlich und weislich bei der Hand und sagte: „Führen wir ihn ein 
wenig zur Belustigung!* So besuchten wir den Pegasus in seinem Stall; 
er wurde gestriegelt von Quinto Gruaro, und Pre Biagio?) füllte ihm die 
Futterraufe. Er ist ein hübsches Stück Vieh und gerade recht um auf 
seinem Rücken die verehrungswürdige Dummheit derer zu tragen, die 
tausenderlei verrücktes Zeug machen, um berühmt zu werden. Nachdem 
ich dem Tiere Kopf und Flügel getätschelt hatte, trank ich soviel Pferde- 
wasser ®) als zwei erkältete Franzosen Wein getrunken hätten. Das 
Wasser sieht aus und schmeckt wie das der „drei Brunnen“ $). 

Nachdem ich mir so den Schnabel genetzt hatte, gelangten wir in 
ein Studierzimmer, voll mit Federn, Tintenfässern und Papier. Und ohne 
- dass ich sie fragte, sagte mir die bewaffnete Dame: „Dies ist der Ort, 
wo die Geschichte jener Kämpfe geschrieben werden soll, die der Herzog 
von Urbino gegen die Feinde Christi auszufechten hat.“ Und ich und 
sie zugleich brachen in die Worte aus: „Zu etwas Anderem konnte das 
ja nicht dienen!“ Nach dem Schreibzimmer sah ich ein verborgenes 
Gärtchen voll mit wunderbar grünen Palmen und Lorbeeren; und da ich 
mir dachte, dass sie zu Triumphkränzen für den Herzog bestimmt waren, 
unterbrach ich die Göttin, als sie eben den Mund öffnete, und sagte: „Ich 
weiss schon, was Ihr sagen wollt“; und als ich (in der Ferne) Marmor 
meisseln hörte, da dachte ich mir ebenfalls, dass man dort an den 
Triumphbogen und Statuen für Francesco Maria und seinen Sohn arbeite. 

Jetzt, siehe! befand ich mich mit ihnen zusammen in der Kirche 
der Ewigkeit. Sie war in massivem dorischem Stile gebaut zum Zeichen 
ihrer ewigen Dauer. Gleich am Eingang stiess ich auf zwei Brüder 


) Vittoria Colonna, die Witwe des Grafen von Pescara. ` 

2) Zwei Poetaster. 

3) Hyppokrene. 

4) Er meint offenbar die Tre Fontane bei S. Paolo vor Rom. 
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von mir: Sansovino und Tizian. Der Eine setzte am Tempel die Bronce- 
thüre ein, auf der man die 4000 Mann Infanterie und 800 Mann Cavallerie 
eingegraben sah, mit denen seine Excellenz Italien durchstreifte und 
dem Papste Leo zusetzte. Als ich ihn fragte, warum er noch ein Feld 
auf der Tliüre freigelassen habe, antwortete er: „Um darauf die künftigen 
Thaten des Paolo einzugraben.“ Der Andere (Tizian) hing ein grosses 
Gemälde über dem Hochaltar auf, auf dem man frisch und lebendig 
die Siege des Kaisers dargestellt sieht. 

Nachdem ich mir alles besehen hatte, lasse ich mich an den Ausgang 
nach dem grossen Garten führen, wo ich einigen jungen Leuten begegne: 
Lorenzo und Domenico Veniero, Girolamo Lioni, Francesco Querini, Fran- 
cesco und Federico Badovaro. Diese bedeuteten mir mit dem Finger an 
dem Mund, ich möchte leise auftreten. Inzwischen stieg ein angenehmer 
Duft von Lilien, Hyacintben und Rosen mir in die Nase. Ich nähere mich 
den Freunden und erblicke auf einem myrthengekrönten Throne den gött- 
lichen Bembo: sein Antlitz leuchtete in nie gesehenem Glanz; er thronte 
mit dem Diadem des Rubmes auf dem Haupt und hatte um sich her einen 
Kranz erlesener Geister: hier war Jovio, Trifone, Molza, Nicolo Tiepolo, 
Girolamo Querino, Alemanno, Tasso, Sperone, Fortunio, Guidiccione, Varchi, 
Vittor Fausto, Pier Francesco Contarini, Trissino, Capello, Molino, Fracas- 
toro, Bevazzano, Bernardo Navagiero, Dolce, Fausto Longiano, Lion’ Maffio 
und auch Eure Herrlichkeit habe ich dort gesehen; kurz alle berühmten 
Leute sassen hier herum ohne Rangunterschied und wie’s der Zufall 
wollte. Dieser Chor erlauchter Geister lauschte aufmerksam der „Ge- 
schichte von Venedig“, deren Text dem Munde des Höchsten-in ihrer 
Mitte (Bembo) entströmte mit jener Gravität, mit der sich die Schnee- 
flocken vom Himmel niedersenken: sogar der Atem in der Brust der 
Hörer hielt sich an; aber ich — ungewohnt so lange ruhig zu bleiben 
— blickte auf nach einigen hellen Wölkchen, aus denen süsser Thau 
daniederträufte auf die offenen Lippen der Zuhörer und wunderte mich, 
wie die Vögel, die Winde, die Luft und Blätter in Aufmerksamkeit 
versunken sich nicht rührten; selbst die Veilchen dämpften ihren Duft 
in Ehrfurcht ab, und die Blüten wagten nicht in unseren Schoss. herab- 
zuregnen, um uns den Ohrenschmaus nicht zu verderben. Ich sagte 
leise bei mir selbst: Valete et plaudite. 

Siehe! da bietet sich mir eine duftende und überreiche Küche, um 
die sich abgemagerte und schemenhafte Gestalten drängten, und wie sie 
mich sahen, da brachen sie in ein grosses Gerede aus wegen meines wohlge- 
nährten Aussehens. Da mir’s aber vor allem drauf ankam, die Speisen in 


Pietro Aretino’s künstlerisches Bekenntnis 45 


der Küche zu sehen, grüsste ich mit mönchischer Presumption den Koch, 
der fast verzweifeln wollte, weil ich ihm ein bernisches oder maurisches 
Kapitolo unterbrach, das er gerade beim Bratspiesswenden absang !). Der 
Gevatter Koch röstete gerade einen Phönix über einem Feuer mit Weih- 
rauch von Aloe. Ich wartete wahrhaftig nicht erst auf die Einladung, 
um mir einen Bissen davon zu nehmen. Während ich dessen Süssigkeit, 
Substanz und Geschmack mit dem Urteil meines Gaumens kostete, sah 
ich aus wie mein Hausbürschchen ?), wann es sein Rosenwasser trinkt und 
vor Lust die Arme reckt und sich dehnt wie ein brünstiger Priester). Da 
hörte ich Apollos Stimme: „Iss nur, damit diese Luders hier Hunger leiden, 
denn sie haben meine Schwestern immerzu mit nichts als Kohl, Gras 
und Salat gefüttert.“ Ich konnte kein Wort reden, dank einem Becher 
göttlichen Weins, den ich im Zug war auszutrinken und nickte Apollo 
Dank zu mit dem Haupt. 

Im Weitergehen treff ich auf ein Gefängnis, vollgestopft mit Leuten, 
die noch ärmlicher angethan waren als heutzutage ein Hofmann. Man 
sagte mir, dass sie immerzu Perlen, Gold, Rubinen, Purpur, Saphir, 
Bernstein und Korallen gestohlen hätten und ich antwortete: „Bei all 
dem Diebstahl sind sie aber doch recht schlecht gekleidet.“ Andere sah 
ich, die, nachdem sie das gestohlene Gut zurückgegeben hatten, nur 
weisses Papier in der Hand behielten, als kämen sie von Fabriano ®). 

Am Schlusse meines Traumes befand ich mich auf einem Markt, 
wo Staren, Elster, Raben und Papageien sich abmühten, die Gänse am 
Vorabend von Allerheiligen nachzuahmen?). Die Lehrer der besagten 
Vögel waren einige schäbige Pädagogen °) mit Toga und Bart, welche 
die Aufgabe hatten, ihnen ` eine gezierte Sprechweise beizubringen 7). 
Ach, was hätte es Euch einen Spass gemacht, hier einen Häher zu 
hören, wie er artikulierte: unquanco, uopo, scaltro, snello, sovente, quinci 


1) Bekanntlich lebte Aretino in Feindschaft mit Francesco Berni, dem Erfinder 
jener burlesken Capitoli auf Esswaren und ähnliche banale Dinge. Giovanni Mauro 
aus Friuli ist einer der zahlreichen Nachahmer Berni’s, gegen dessen Schule sich die 
ganze folgende Satire richtet. 


2) il mio bagattino, 
3) Die wörtliche Übersetzung möchte hier gar zu obscön ausfallen. 


4) Kleines Städtchen in den Marche, das noch heute wegen seiner Papierfabrik 
berühmt ist. 


5) Vermutlich schreien die Gänse am Vorabend dieses Festes, weil sie um 
diese Zeit geschlachtet werden. (?) 


6) Das Wort hatte damals die Bedeutung von Pedant. Vgl. Varchi, Ercolano. 


T) insegnargli a favellar per punti di luna. 
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und quindi und restio !). Ihr hättet Euch vor Lachen gekrümmt, wenn 
Ihr den Apoll. gesehen hättet, wie er rot vor Zorn einen dieser Tölpel 
aufs Pferd setzen liess, weil er nicht im Stande war, einer Nachtigall 
das Wort Gnaffe beizubringen und wie er ihm deshalb den Resonanz- 
boden seiner Leier auf dem Hintern zerbrach, und wie die Fama den 
Handgriff ihrer Posaunen an ihm zu Schanden schlug. 

, Ieh weiss, dass Ihr den Grund solcher Strafe erratet und brauche 
Euch darum nur noch zu erzählen, wie mir am Schluss ein Korb voll mit 
Kränzen um mich zu krönen dargereicht wurde, worauf ich sagte: „Und 
wenn ich einen Kopf wie ein Elephant hätte, so wollte ich mir nicht ge- 
trauen, sie alle zu tragen“. „Warum nicht gar Ir anwortete mein Begleiter. 
„Diesen Kranz aus Rauten reichen wir Dir für Deine witzigen Huren- 
Dialoge?), diesen aus Brennnesseln für Deine satirischen Sonette gegen 
die Priester, diesen tausendfarbigen für Deine lustigen Komödien, diesen 
aus Dornen für Deine christlichen Schriften, diesen aus Cypressen 
für den Tod, den Deine Feder so manchem Manne bereitete, diesen aus 
Oliven zum Lohne für Deine Aussöhnung mit den Fürsten, diesen aus 
Lorbeer für Deine Kriegs- und Liebes-Stanzen und dieser aus Eichenlaub 
sei der bestialischen Kraft Deines Geistes gewidmet, weils ihr gelang, 
den Geiz der Grossen zu besiegen.“ „Und siehe,“ antwortete ich, „ich 
nehme sie an und gebe sie Euch zugleich wieder zurück, denn wenn 
ich mich morgen mit all dem Grünzeug auf dem Kopfe sehen liesse, 
so würde man mich für verrückt erklären. Poetenkrönung und Ritter- 
schlag haben ihren Kredit schon lange eingebüsst. Gebt mir darum 
lieber ein Patent, kraft dessen ich mein Talent, das mir die Himmel 
zugeteilt haben, verkaufen oder versetzen kann. Auf diese Weise werde 
ich nicht bloss einige Dukaten gewinnen und von meiner Arbeit leben, 
sondern ich werde auch die Sticheleien nicht mehr anzuhören brauchen, 
welche die Pedanten in den Buchhändlerläden gegen meinen Namen laut 
werden lassen. — Immerhin werde ich mir noch Geist genug übrig 
behalten, um eine Entschuldigung zu finden für Euer unsittliches Ver- 
hältnis zu den Frau Musen“ — war ich eben im Begriff fortzufahren, 
als sich über einen Streich der Frau Thalia ein grosser Lärm erhob: 
sie hatte, zum allgemeinen Gelächter, der Fama ihre Flügel bestrichen, 
dass sie aussah wie ein Krammetsvogel der auf den Leim gegangen 
ist — und ich erwachte.“ 


1) Antiquierte, preziöse und bei den Petrarkisten besonders beliebte Worte, von 
denen sich übrigens mehrere behauptet haben. 
2) Ragionamenti piacevoli. 
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In diesem wunderbaren kleinen Kunstwerk hat jeder der zeitgenös- 
sischen. Künstler den Platz erhalten, den er auch sonst in der persön- 
lichen Wertschätzung Aretinos einnimmt. Er liebte es, solch kritische 
Revuen zu halten, bei denen freilich persönliche Schmeicheleien und 
Gehässigkeiten eine grosse Rolle spielten !). Er selbst aber — und das 
interessiert uns zunächst — hält sich hier, vorsichtig zugleich und stolz, 
hors de concours. Die joviale Grossprahlerei, mit der er von dem saf- 
tigen Kusse erzählt, den ihm Apollo mitten auf die Lippen drückt und 
von den acht Kränzen, die ihm in einem Korbe dargebracht werden, 
ist in hohem Masse charakteristisch für die eigenartige Auffassung seiner 
litterarischen Stellung, und nicht weniger bezeichnend ist der Cynismus, 
mit dem er alle Ehren zurückweist und nur klingende Münze fordert. 
Ein strotzender, lachender und oft cynischer Uebermut, das ist der 
Grundton nicht bloss dieses Briefes, nein, ich möchte sagen, des ganzen 
literarischen Gebarens unseres Messer Pietro. Und diesen Übermut 
haben die Zeitgenossen in ihm gross gefüttert. Arturo Graf in seiner 
geistreichen Verteidigung Aretinos hat ganz recht, wenn er diese, die 
Zeitgenossen, in erster Linie verantwortlich macht für die Unarten seines 
Schützlings ?). 

Bekanntlich ist Aretino der Erste, der ohne humanistische Studien, 
ohne ernstliche Arbeit und ordentliche Kenntnisse sich einen hervor- 
ragenden Platz in der Litteratur erwarb; der Erste, der durch journa- 
listische Umtriebe, Reklame, Maldicenz und Schmeichelei der schlimm- 
sten Sorte sich zu einer beneideten, bewunderten und gefürchteten Grösse 
emporschwang. Ein grosser Teil seines fabelhaften Erfolges fällt auf 
Rechnung der veränderten litterarischen Verhältnisse, wie sie sich zu 
Anfang des Jahrhunderts gestaltet hatten: die grosse Demokratisierung 
der humanistischen Bildung und des ganzen geistigen Lebens hatte be- 
gonnen; und Aretino ist der erste Parvenu. Ihm konnten die alten Vor- 
urteile der Gelehrten und „Poeten-Philologen“ nicht imponieren. 

Nicht genug dass ihn sein gütiges Schicksal mit den glänzendsten 
Erfolgen überhäufte, es hat ihm zugleich auch die goldene Frucht der 
Wahrheit lächelnd in den Schoos gespielt: den Satz von der freien 
Herrlichkeit der Kunst. Er hat diese Wahrheit an sich selbst erleben 
dürfen: nemlich, dass man ohne Bildung, ohne Antike, ohne rhetorische 
Exereitien und poetische Vorschriften ein grosser Künstler sein kann. 
Vom Erleben einer Wahrheit bis zum Erkennen ist aber noch ein guter 

1) Vgl. z. B. Cortigiana II, 7 und aus seiner späteren Zeit die „Ternali in gloria 


de la Reina di Francia“, Lett. VI, 22 ff. 
2) A. Graf, Attraverso il Cinqnecento, Torino 1888, p. 87 ff. 
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Schritt. Auch Benvenuto Cellini z. B. hat es erleben dürfen, mitten 
im Blütezeitalter klassischer Gelehrsamkeit und Kunstpoesie ein her- 
vorragender Stilist zu werden ohne irgend welche litterarische Bildung. 
Dennoch glaubt er der Rhetorik und Grammatik mehr als seinem eigenen 
Sprachgefühl und unterbreitet das Manuskript seiner Vita dem gelehrten 
Varchi zur Korrektur!). Ganz anders Aretino: er lässt sich nicht im- 
ponieren, negiert frischweg die ganze Poetik seiner Zeit und setzt an 
deren Stelle seine eigene Kunstlehre ?). 

Ausser den bereits erwähnten persönlichen Faktoren (Aretinos 
Selbstbewusstsein und seine eigenartige litterarische Laufbahn und Er- 
fahrung) waren es, wie mir scheint, hauptsächlich noch zwei grosse 
von aussen wirkende Elemente, die seinem munteren und über- 
mütigen Geist auf die Spuren dieser neuen Kunstlehre halfen: 1) Die 
Pedanterie und 2) die Malerei. Vor der ersteren hatte er einen 
unbegrenzten Horror, für die zweite hegte er ein tiefes Verständnis und 
begeisterte Bewunderung. Fast jedesmal wenn er auf kunsttheoretische 
Fragen zu sprechen kommt, geht er von Einem dieser beiden Pole aus: 
entweder stellt er sich in Gegensatz zum pedantischen Dichterphilologen 
seiner Zeit, oder tritt er bewundernd vor die ewigen Werke eines 
Michelangiolo, Raphael, Sansovino und Tizian. Das zeitliche Zusammen- 
treffen dieser beiden auf den ersten Blick so verschiedenartigen Er- 
scheinungen: der höchsten Ausbildung der Pedanterie?) und der höchsten 
Blüte der bildenden Künste — sie fallen beide in die erste Hälfte des 
16. Jahrhunderts — das ist es, was auf die Anschauungen Aretinos be- 
stimmend gewirkt hat. Aus dem gemeinsamen Spiel dieser und der be- 
reits erwähnten (persönlichen) Coefficienten ergiebt sich gleichsam als 
Resultante das künstlerische Bekenntnis Pietro Aretinos 71. 

Die Pedanterie könnte man beinahe eine Erfindung des angehenden 
16. Jahrhunderts nennen; wenigstens stammt der Name etwa aus dieser 


1) Ich hoffe nachgewiesen zu haben, dass sogar das Wesen des Cellini’schen 
Stiles selbst mit jenem unsicheren Dualismus von naiv und rhetorisch uns hinlänglich 
offenbart, wie schmerzlich Benvenuto gerade das empfand, was wir an ihm schätzen: 
den Mangel rhetorischer Schulung. (B. Cellini’s Stil in seiner Vita. Halle, 1900. 
Festgabe für Gröber.) 

2) Wenn er in der Praxis trotzdem sehr oft zum unselbständigen Nachahmer 
herabssinkt, so ist der Grund dafür doch niemals in etwaiger Unsicherheit seiner theo- 
retischen Überzeugungen zu suchen. 

3) Man denke nur an Giulio Camillo Delminio, der um jene Zeit tlorierte! 

4) Ich bediene mich dieses mechanischen Vergleichs nur der Deutlichkeit zuliebe, 
weit entfernt einer mechanischen Auffassung der Litteraturgeschichte das Wort zu 
reden. 
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Zeit 11. Der jugendfrische Humanist des Quattrocento ist zum pedan- 
tischen Schulmeister zusammengeschrumpft. Der Sieg des Ciceronianis- 
mus am Hofe Leos X. bezeichnet zugleich auch den Verfall der neu- 
lateinischen Poesie, die. von nun ab zur pedantischen Spielerei herab- 
sinkt. Mit Bembo, dem gefeierten Vorkämpfer der Ciceronianer hält 
die Pedanterie ihren glänzenden Einzug aber auch in die italienische 
Dichtung. Ciceronianer, Petrarchisten und Boccaceisten sind Eines 
Geistes Kinder, und Bembo ist ihrer aller Wortführer. Der Dichter ist 
zum Philologen geworden und weiss seine Eindrücke nicht anders mehr 
zu vermitteln als durch das Medium eines grossen verstorbenen Sprach- 
künstlers, seis Cicero oder Virgil, seg Petrarca oder Boccaccio. Die 
Beherrschung der Formen: Grammatik, Metrik, Rhetorik und Poetik 
wird seine vornehmste Sorge — alles Dinge, die Aretino hasst und 
verachtet — zum Teil vielleicht auch weil er sie nicht besitzt. 

‚Dasselbe eingeborene italienische Formgefühl aber, das in der Litte- 
ratur so pedantisch systematisiert und kategorisiert wurde, trieb in der 
Malerei die schönsten Früchte. Tizians frischer Sinn fürs Gegenständ- 
liche ohne sentimentale noch philosophische Nebenabsichten, ohne kunst- 
theoretische Voreingenommenheiten, sagte dem ästhetischen Genussmen- 
schen Aretino in ganz anderer Weise zu. Aretino und Tizian sind nicht 
nur innige Freunde gewesen, sondern auch ebenso innige Geistesver- 
wandte. Was Aretino bei den Litteraten vermisste, fand er bei den 
Malern wieder: die vorurteilsfreie und unmittelbare Auffassung und 
Wiedergabe der Natur. Wie eng und zahlreich seine Beziehungen zu 
den bildenden Künsten und ihren bedeutendsten Vertretern waren, 
zeigt am einleuchtendsten die Monographie von J. Dumesnil?). Ein ge- 
meinsames geistiges Band umschlingt jene grosse Trias von Venedig, 
welcher Sansovino ein ewiges Denkmal gesetzt hat auf seiner bronzenen 
Thüre in S. Marco: Tizian, Sansovino und Aretino. 

Es mag wohl richtig sein, dass die grossen bildenden Künstler 
manchen Nutzen für ihre Werke aus dem Umgange mit Aretino zogen 
— wir wollen dem eitlen Pietro wenigstens einen Teil seiner diesbe- 
züglichen Versicherungen gerne glauben?) —; in der Hauptsache aber 
war Er der Empfangende und nicht jene. Es konnte auch wohl nicht 
anders sein; denn die führende Kunst in der Hochrenaissance ist die 
Malerei und nicht die Dichtkunst. Das Kunstideal der Zeit ist ein 


1) Vgl. A. Graf, I Pedanti, in Attrav. il cinquec. p. 171ff. 
2) Histoire des plus célèbres amateurs italiens, Paris 1833 p. 211—325. 
3) Lett. IH, 184. 
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Malerisches auch bei den Dichtern. Ariost will seine inneren Eindrücke 
ohne spirituale oder sentimentale Interpretation in durchaus unpersön- 
licher Weise herausstellen. Sein Zweck ist immer nur das Bild. Man 
lese nun die berühmte Beschreibung, die Aretino von einem Sonnen- 
untergang auf dem Canal grande giebt (Lett. III, 48), und man wird 
sehen, dass auch Er ganz in derselben Weise arbeitet wie Ariost. 

» .... Wie Einer, der sich langweilt und nicht weiss, was er 
thun und sinnen soll, wandte ich mein Auge zum Himmel, welchen 
niemals, seit Gott ihn schuf, so feine Schattierung und Beleuchtung ver- 
schönte, wie jenen Abend. Die Luft war derart, wie sie Jene gerne 
malen möchten, die Euch, o Tizian beneiden, weil sie Euch nicht er- 
reichen können. Ihr schaut hier, wie ichs Euch erzähle, zunächst die 
Häuser, die, obgleich aus gewöhnlichem Steine, in einer künstlichen 
. Materie verfertigt schienen. Dann seht Ihr die Luft: hier klar und 
heiter, dort trüb und finster. Betrachtet auch die wunderwürdigen 
Wolken in ihrer dichten Feuchtigkeit. Ein Teil davon im mittleren 
Gesichtsfeld näherte sich den Dächern der Häuser, die andern zogen sich 
ins zweitletzte Gesichtsfeld hinaus 1), und rechts verlor sich alles in 
grau-schwarze Farbe. Ich staunte ob dem Farbenreichtum dieser Wol- 
ken. Die vordersten glühten in flammendem Sonnenfeuer und die hin- 
teren röteten sich in gedämpfter mennigfarbener Glut. Ach, mit wie 
meisterhaften: Pinselstrichen drängte die Natur den Äther?) immer mehr 
nach hinten und entfernte ihn von den Häusern, geradeso wie es Vecellio 
macht, wenn er Landschaften malt. An manchen Stellen zeigte sich ein 
grünliches Azur, an anderen ein azurblaues Grün, wie es die grillenhafte 
Natur, die Meisterin der Meister gemischt hatte; und wie es ihr gefiel, 
so liess sie mit ihren Schattierungen die Formen bald zurück bald her- 
vortreten; so dass ich, der ich ja weiss, wie innig Euer Pinsel von ihr, 
der Natur, beseelt ist, drei- und viermal ausrief: O Tizian, wo bleibt 


Zu diesem Briefe bemerkt De Sanctis?): „Es ist auffallend, wie das 
Bild der Natur mit ihren Farben und Schattierungen keinerlei gemüt- 


1) Nach links hinten (?) Der Text lautet: i quali (nuvoli) in la principal veduta 
mezzi si stavano vicini ai tetti degli edificij, e mezzi nella penultima. Die Über- 
setzung, die Chasles von diesem Briefe giebt (a. a. O. p. 454), ist eine ganz willkür- 
liche und unzuverlässige Paraphrase. Die anderen Übersetzungen von Taine (Voyage 
en Italie) und Dumesnil, a. a. O. konnte ich bei der Revision leider nicht mchr zu 
Rate ziehen. 

2) Die wolkenlose Luft. 

3) D. S. Storia della lett. it. II, 136. 
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liche Erregung oder moralische Erhebung im Beschauer erzeugt, sondern 
nur die Bewunderung und das Staunen des Berufskünstlers, wies eben 
einem Italiener jener Zeit entspricht. Aretino schaut die Natur mit 
den Augen Tizians (a traverso il pennello di Tiziano).“ 

Beide Künste, Dichtung und Malerei hatten eine entschiedene Rich- 
tung aufs Gegenständliche und Sinnliche genommen, und da die Ausdrucks- 
mittel des Malers dieser Tendenz entschieden besser zu Hilfe kommen, so 
war es natürlich, dass jener und nicht dieser die führende Rolle übernahm. 

Es ist Aretinos Ruhm, sich diese Thatsache auch als Theoretiker 
zum Bewusstsein gebracht und zu Nutze gemacht zu haben. Gaspary 
hat das Richtige erkannt, wenn er sagt: „Technische Ausdrücke der 
Kunst, Bilder, welche aus ihrer Sphäre entnommen sind, verwendet 
Pietro gerne in seinen Briefen und anderen Schriften und zuweilen mit 
energischer Wirksamkeit. Er redet mit Bezug auf den (sprachlichen) 
Styl von Zeichnung, von Colorit, von dem Relief der Erfindung und 
der Miniatur der zierlichen Ausführung, und manche solche Bezeich- 
nungen sind aus diesem künstlerischen Jahrhundert der Sprache der litte- 
rarischen Kritik verblieben und dienen ihr noch heute in glücklicher 
Weise“ 11. 

Ich möchte noch einen Schritt weiter gehen und behaupten: 
Aretino hat sogar seine ganze originelle Anschauung vom Wesen der 
Künste zuerst aus der Beobachtung der bildenden Künste gewonnen und 
hat sie von da aus auch auf die Dichtkunst übertragen. Ein strikter 
Beweis, dass sich dieser psychische Prozess bei ihm gerade in dieser 
Reihenfolge vollzog, ist freilich kaum zu erbringen. Um so leichter ist 
es, die Sache plausibel zu machen. Dafür spricht ausser der damaligen 
Ueberlegenheit der Malerei über die Dichtkunst und ausser der ange- 
borenen Neigung Aretinos zur Ersteren vor allem noch der Umstand, 
dass die theoretischen Fragen hier bei den bildenden Künsten viel ein- 
facher lagen, und das künstlerische Schaffen durch pedantische Rück- 
sichten nicht verkümmert wurde. Die „Nachahmung der Natur“ ge- 
schah hier meistens unmittelbar, und verhältnismässig selten durch das 
Medium konventioneller Formen und Vorlagen hindurch — wenigstens 
wollte es so das Prinzip der grossen Maler und Bildhauer jener Zeit. 
Leon Battista Alberti (De pictura IIl), Leonardo da Vinci (Trattato 
della Pittura) und Vasari sind sich darin durchaus einig. Einem un- 
philosophischen Kopf wie Aretino musste ausserdem das Verhältnis vom 
Modell zum Bild auf den ersten Blick schon viel fasslicher und ein- 


1) Gesch. d. it. Lit. II, 468. 
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facher erscheinen als der abstrakte Vorgang dichterischen Schaffens. Die 
Malerei, glaubt ja auch das gewöhnliche Publikum, sei durch ein viel 
strafferes Band an das Gegenständliche, an das Modell gebunden, als 
der Dichter. Besonders die realistische Kunst der venezianischen Meister 
schien ganz unmittelbar zurückzuweisen auf die sinnliche Wirklichkeit 
als Urquell aller Kunst. | | 

Es darf uns darum kaum Wunder nehmen, wenn ein Mann wie Aretino 
ein jedes Kunstwerk nur am Massstab dieser sinnlichen Wirklichkeit misst. 
So soll er denn von der Malerei die folgende Definition gegeben haben: 
„ich behaupte daher in Kürze, dass Malerei nichts anderes als Nach- 
ahmung der Natur ist, und dass Jener, welcher sich ihr in seinen Werken 
am meisten nähert, auch der vorzüglichste Meister sei.... Es ist also 
Aufgabe des Malers, jedwedes Ding derart naturgetreu durch seine Kunst 
darzustellen, dass es selbst naturwahr scheine. Jener Maler also, dem 
diese Fähigkeit fehlt, ist kein Maler, während im Gegenteile derjenige 
der beste und vorzüglichste Maler bleibt, dessen Bilder am vollkommen- 
sten die Natur nachahmen“ ?). 

Liest man nun. in Aretinos Briefen die zahlreichen Stellen nach, wo 
er sich über Werke der bildenden Künste lobend oder tadelnd ausspricht, 
so findet man, dass er überall und immer nur nach ihrer Naturwahr- 
heit sie beurteilt. Er steht in seiner Kritik durchaus auf dem Stand- 
punkt des Verismus. An den Porträts weiss er nichts höheres zu rühmen 
als ihre frappante Ähnlichkeit, ein Lob das er in seiner rhetorischen 
Geschraubtheit bis zur Identifizierung des Porträts mit dem Modelle 
selbst übertreibt. So in den meisten seiner vielen Sonette auf Porträts. Z. B. 


HI, 35. La lor sembianza nel suo fronte altero 
Ritratto ha Titiano huomo immortale ; 
Taľche il dipinto è non men’ ver, che il vẹro. 


Anderswo spricht er von einem Porträt Karls V. das Tizian ge- 
malt hatte in den folgenden Ausdrücken: 


V, 53. Di man di quella Idea, che la Natura 
Imita in vivo e spirital disegno, 
E del gran Carlo, il santo esempio degno, 
Non pur di Titian’ Sacra pittura — 


als habe das Modell selber aktiv mitgewirkt zur Herstellung des Bildes °). 


1) L. Dolce, L’Aretino, ovvero Dialogo della Pittura; Ven. 1557, der zum grossen 
Teil die Ansichten Aretino’s, freilich in stark verwässerter Form, wiedergiebt. Ich 
citiere nach der Übersetzung in „Quellenschr. f. Kunstgesch. u. Kunsttechnik des M. A. 
und der Renaiss.* II, Wien 1871“. | 
2) Vgl. auch Lett. IIT, 259 A. M. Gian Paolo Pittore. 
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Sogar in den freierfundenen und grossen Kompositionen ist ihm die 
Naturwahrheit des Details ein sehr wichtiger Punkt. An Zeugnissen 
dafür fehlt es wahrhaftig nicht. Wir begnügen uns mit dem folgenden 
Brief an Tizian. e 

IV, 134. „Die Kopie des wahren und leibhaftigen Christusbildes 
für den Kaiser, die Ihr mir am Weihnachtsmorgen geschickt habt, ist 
das köstlichste Geschenk das je ein König seinem Günstling gab. Aus 
Dornen ist die Krone die Christus trägt, und Blut ist das Blut das von 
den Dornenspitzen träufelt, und anders kann die Geissel das Fleisch 
nicht schwellen machen von bläulichen Streifen als Euer göttlicher Pinsel 
gethan hat an den unsterblichen Gliedern des frommen Bildes“ "1. ` 

Sogar die gemütliche Wirkung des Kunstwerks ist für Aretino in 
aller erster Linie durch die Vollkommenheit der malerischen Illusion 
bedingt. Unsere symbolistische Malerei mit ihren technischen Unwahr- 
scheinlichkeiten und Gezwungenheiten wäre ihm ein Buch mit sieben 
Siegeln gewesen. Je vollkommener die Täuschung, desto tiefer, meint 
er, müsse die Rührung sein; und er kann jene niemals vergessen über 
dieser. Man lese seine Beschreibung von Tizians Annunziata (Lett. 1, 
180) oder vom Petrus Martyr desselben Meisters (I, 171) oder von 
Francesco Salviatis Bekehrung Pauli (III, 176) und man wird sich da- 
von auf's handgreiflichste überzeugen. Als er im „Dialog über die 
Malerei“ 2) von der „Wirkungsmacht“ des Malers sprechen möchte, da 
hat er, ohne es zu merken, die Täuschungsmacht im Kopf, denn er 
sagt: „Dante charakterisiert vortrefflich die ganze Wirkungsmacht des 
Malers in folgenden Versen: | zZ 

Morti li morti, e i vivi parean vivi: 
Non vide me’ di me chi vide il vero.“ (Purg. XII, 67.) 

Gerade auf diese objektive Naturwahrheit gründet er die Über- 
legenheit Tizian’s über alle zeitgenössischen Maler. Er erkennt das 
Kolorit als eines der wichtigsten Mittel zur Vervollständigung der 
malerischen Illusion ®); und so muss denn Michelangiolo bei ihm hinter 
Raphael und Raphael hinter Tizian zurückstehen. Wenn man die 
grösstmögliche Vollkommenheit der malerischen Illusion als höchstes 
Ziel in der Kunst gelten lässt, so ist diese Rangordnung auch durch- 
aus gerecht. 


1) Vgl. auch IV, 181 A Jacopo Tintore. 
2) a. a. O. p. 70. 
3) Dial. d. Pitt. a. a. O. p. 65f. 
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Das ist es also, was Aretino aus der venezianischen Malerei gelernt 
hat und was er nun auch auf die Dichtkunst übertragen wollte: die 
unbedingte Hochschätzung der Naturwahrheit. Der Prozess, der sich 
in seiner Seele vollzog, hat ein Analogon in der Neuzeit: wie hier die 
Erfindung der Photographie zum Realismus und zum Verismus führte, 
so gewann auch Aretino eine ganz neue Auffassung der Kunst aus seiner 
Berührung mit der venezianischen Malerei. Und wie es die Realisten 
und Veristen gethan haben, so wirft auch er alle überkommenen Kon- 
ventionen von ich"), ungeduldig nach der Natur und nach eigenem 
Gutdünken zu schaften und erklärt vor allem den Pedanten seinen 
Krieg. Berühmt und viel citiert ist sein revolutionärer Brief an Lodovico 
Dolce (I, 122). 

„Wandelt immerzu die Wege, welche die Natur Eurem Streben 
weist, wenn Ihr wollt, dass Eure Schriften sogar von dem Papier, auf 
das Ihr sie schreibt, bewundert werden; und spottet der hungerigen 
Wort-Jäger, denn zwischen Nachahmen und Plagieren. ist ein grosser 
Unterschied. . . .. Heutzutage sind aller Ohren voll von uopo und 
altresi u. s. w. Das macht sich aber ebenso lächerlich, wie etwa ein 
Kavaliere, der sich in einem Wams mit lauter goldenen Klunkern und 
mit einem tellerförmigen Barett sehen liesse. Man würde ihn für verrückt 
oder für maskiert halten. Und doch kleideten sich solchergestalt in 
früheren Zeiten einmal der Duca Borso und Bartolommeo Coglioni?). Und 
was für einen Wert haben schöne Farben, wenn man damit nur Schnörkel 
ohne Dessin malt? Wert bekommen sie erst, wenn sie ein Michelagnolo 
mit seinen Pinselstrichen aufträgt, ein Mann, der die Natur und die 
Kunst so tief erschüttert hat, dass sie selbst nicht mehr wissen, wer 
von ihnen beiden Schülerin oder Meisterin ist. Um ein guter Maler 
zu sein, muss man noch etwas anderes können, als ein Stück Sammet 
oder eine Gürtelschnalle abmalen. Auf die Gestalten (Zeichnung und 
Entwurf) ?) kommt es an, sagte Giovanni von Udine, als Einige seine 
ausgezeichneten Grottesken bewunderten. Ich will es Euch nur sagen: 
die wahren Nachahmer von Petrarca und Boccaccio sind diejenigen, 
die ihre eigenen Eindrücke mit der Holdseligkeit und Grazie ausdrücken, 
mit der es Petrarca und Boccaccio gethan haben, nicht aber diejenigen, 


1) Wir lassen uns durch seine Inkonsequenz in der Praxis und durch spora- 
dische Widersprüche in seinen Äusserungen nicht irre führen und behalten nur das 
Wesentliche und Neue in Aretino’s Anschauungen im Auge. 

2) Colleoni, venezianischer Condottiere. 

3) bambocei nennt es Aretino in seiner burschikosen Ausdrucksweise. 
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die ihre quinci, quindi, soventi und snelli und sogar auch ganze Verse 
stehlen .... O irrende Schaar, ich sage Euch und wiederhole Euch, 
dass die Poesie eine Grille der Natur in ihrem Jubel ist, dass sie auf 
der eigenen Inspiration beruht, und wenn sie deren mangelt, so wird 
der poetische Gesang ein Tambourin ohne Schellen und ein Glockenturm 
ohne Glocken. Wer singen will und dazu nicht schon von den Windeln 
auf begnadet ist, der bleibt ein lauer Tropf; und wers nicht glaubt, 
der mags an einem Beispiel lernen: die Alchimisten haben mit unend- 
licher Mühe die Kunst ihrer geduldigen Habgier ausgedacht und doch 
nie Gold geschaffen — nur Scheingold; von der Natur aber wird es 
ohne die geringste Anstrengung klar und rein geboren. Darum folget 
mir, wenn ichs mit jenem weisen Maler halte, der, als man ihn fragte, 
wen er nachahme, auf eine Gruppe von Leuten deutete, indem er damit 
sagen wollte, dass er nach dem Leben und nach der Wirklichkeit 
arbeite; gerade so wie ichs mache, wenn ich spreche und schreibe. Die 
einfache Natur selbst, deren Sekretär ich bin, diktiert mir was ich 
schreibe, und mein Vaterland löst mir die Zunge, wenn die abergläubische 
Ehrfurcht vor fremdartiger Rede sie binden möchte. Lasst immerzu die 
Sudler „chente“ und „scaltro“ in diesem und in jenem Sinn gebrauchen ; 
Ihr aber haltet Euch ans nervige Fleisch und lasst die Haut den Peli- 
kanen, die da stehen und mit ihrem leeren Diebsgehirn um einen 
Kreuzer Berühmtheit betteln. Ich ahme mich selbst nach, das ist ge- 
wiss! Denn die Natur ist eine reiche Gefährtin, die sich Dir nackend 
giebt, die Kunst aber ist eine schmarotzende Laus, die sich ansaugen 
muss. Darum bemühet Euch, Skulptoren des Sinnes und nicht Miniatoren 
der Vocabeln zu sein.“ | 

Solche Ausbrüche sind nun aber nicht etwa bloss sporadisch. Are- 
tino hat in seinen Schriften wohl mehr als hundertmal solche und ähn- 
liche Gedanken in immer neuen und immer kühneren Wendungen prok- 
lamiert. — Er liebte es ja, seine patentierten Spezialitäten zu haben, 
die er mit marktschreierischer Grossprahlerei als seine litterärische 
Mission und höchst eigenes unveräusserliches Verdienst in Anspruch 
nahm. Dazu gehörte z. B. der schöne Beruf, den Fürsten und hohen 
Herren tüchtig die Wahrheit zu sagen. Mit Freuden griff er das Arios- 
tische Schlagwort auf und nannte sich „die Geissel der Fürsten“. Ausser- 
dem spielte er den Befreier und Protektor des Schriftstellerstandes und 
des verkannten Talents (virtü)?); und in ähnlicher Weise sollte nun 


p 
1) Z. B. Lett. I, 85: Adunque i buoni debbono avermi caro: perche io con il 
sangue militai sempre per la vertù: et per me solo a i nostri tempi veste di broccato, 
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auch der Krieg gegen die Pedanterie zu den spezifischen Missionen seines 
Schriftstellerdaseins gehören. Seine Orazia, das einzige Kunstwerk, das 
er mit wirklicher Sorgfalt ausgefeilt hat, sollte eine Konkurrenzleistung 
zur Beschämung der Pedanten und Gelehrten sein. So fordert er stolz 
im Prolog das Publikum heraus: | 

Or materia cangiando 

Piaccia a la vostra grazia 

Non pur di farvi attenti 


Nel muto del silenzio 

Mentre in note or di mele ora d’assenzio 
Strani e tieri accidenti 

Vi esprimerà l'Orazia 

Ma il tutto tra di Voi 

Considerate, e poi 

Giusta sentenza dando 

Circa lo stil di sì preclara istoria, 
Acciò chiaro s’intenda 

Se più mertano in sè lode di gloria 
De la Natura i discepoli o vero 
Gli scolari de Tarte ` ` | 


Folgen wir eine Weile diesem Kriege gegen die Pedanten, wenig- 
stens in seinen wichtigsten Etappen 11. Aretino geht natürlich von sich 
selbst aus und hat dabei zunächst mit der unwillkommenen Thatsache 
zu rechnen, dass die verhassten Pedanten ihm mindesten Etwas voraus- 
haben: humanistische und philologische Bildung. Was thut er? Er 
rühmt sich laut seiner gottbegnadeten Ignoranz und leugnet den Wert 
der Bildung überhanpt. Er prahlt von der „Wissenschaft seiner Igno- 
ranz“) und mit demütiger Unbescheidenheit schreibt er an Dolce: 
„Ja, Herr Gevatter, die Dienerin des Ruhmes beleuchtet meinen Namen 
mit einer Talkkerze und nicht mit einer Fackel, denn meine Ignoranz 
liegt auf der Hand.... Ich, der ich die Schule nur als ABC-Schütze 
besuchte 3), verdiene Nachsicht, wenn ich schlechte Verse mache, nicht 
aber Jene, die sich über der Kunst der Griechen und Lateiner den 
Kopf zerbrechen, alles besser wissen und ihren Ruhm in der Beobachtung 


bee nelle coppe d’oro, si orna di gemme, ha de le collane, de i danari, cavalca da 
Reina, è servita da Imperadrice et riverita da Dea: è empio, chi non dice: ch'io Pho 
riposta nel suo antico stato. 

1) Wir können füglich absehen von der gelegentlichen Verspottung der Pedan- 
ten in den Komödien Aretino’s. 

2) I, 77 la scienza della mia ignoranza. 

3) Tanto ... quanto intesi la Santa croce. la S. croce bedeutet in der familiären 
Sprache noch heute: das ABC. 
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eines Akuts oder eines Vokals suchen. Io (disse Gian Giordano) non so 
ne ballar, ne cantare, ma ch... rei come un asenazzo“ 1). ... „Ich 
lache über die Pedanten, die sich einbilden, die ganze Bildung beruhe 
nur in der griechischen und lateinischen Sprache und behaupten, dass 
wer diese nicht verstehe, überhaupt nicht mitreden könne... Ich trage 
das Gesicht meines Geistes ohne Maske, und wenn ich auch kein Jota 
weiss, so kann ich doch den gelehrtesten zur Lehre denen" ?). Seinem 
Freunde Doni schickt er ein philosophisches Buch ungelesen zurück mit 
dem Bemerken: „Ich will resolut drauf losleben und kümmere mich 
nicht um Grübeleien und Ergründung des Wesens der Dinge“°). „Ein 
langes Leben und eine lange Erfahrung lehren mehr als alle Lehrer und 
alle Bücher“ t). „Warum wollt Ihr im Eifer Eurer Freundschaft es 
bedauern, dass ich keine gelehrte Bildung (lettere) habe, wo doch das 
Streben nach einem guten Namen die beste Bildung ist, die der Mensch 
lernen kann und die Erfahrung die hervorragendste Wissenschaft ?“ 
schreibt er an einen Freund’). „Darin allein nur übe ich meinen 
Geist: Ehre erwerben und Umgang mit Menschen. Diese beiden Dinge 
lehren, was keine Schule weiss. Es wäre darum vernünftiger, wenn Ihr 
mich gebildet nänntet statt diejenigen, die Griechisch und Latein 
sprechen; darüber lachen die Nanna und die Pipa‘), wenn sie sich in 
der Sprache ihres gesunden Menschenverstandes unterhalten“. 

Man sieht, dass Aretino, wie alle genialischen und selbstsicheren 
Ignoranten, Wissen, Bildung und Pedanterie auf einen Haufen wirft, 
um alles zusammen als unnötigen Ballast erklären zu können. Wer 
die eingetrocknete Wissenschaft des Cinquecento kennt, wird ihm aber 
kaum daraus einen grossen Vorwurf machen und wird es ihm auch 
gerne verzeihen. wenn er etwas übers Ziel hinausschiesst, wie in seiner 
schönsten und berühmtesten Invektive gegen die Pedanten. „Wie viel 
besser wäre es, wenn die grossen Herren sich freie, ergebene und wohl- 
meinende Personen im Hause halten wollten, statt sich mit der füch- 
sischen Bescheidenheit der Pedanten einzulassen, dieser Esel von ander- 
leut's Büchern, die, nachdem sie die Toten zu Tode gehetzt und aus- 
geplündert haben, nicht ruhen bis sie auch die Lebendigen ans Kreuz 


1) Lett. I, 199. 
2) I, 7f. 
3) IV, 269. 
4) V 245. 
5) MI, 152. 
) 


6) Zwei Figuren aus den Ragionam. piac. 
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bringen. Wahr ists, die Pedanterie hat den Medici vergiftet, die Pe- 
danterie hat den Herzog Alexander ermordet und die Pedanterie hat den 
Ravenna ins Gefängnis gebracht 11: und was noch schlimmer ist, sie hat 
die Ketzerei gegen unseren Glauben hervorgerufen durch den Mund des 
Erzpedanten Luther.“ 

Wenn Aretino das Werk Luthers einseitig beurteilte, so muss man 
ihm doch zugeben, dass gerade in der Politik der Renaissance das 
Bücherwissen manchen dummen Streich verschuldet hat; und man muss 
ihm auch zu seiner Ehre zugestehen, dass er trotz aller Modedienerei 
selbst in der Religion noch die pedantische Orthodoxie der Berufstheologen 
bekämpfte ?); ja sogar in der Kriegswissenschaft ist ihm die Pedan- 
terie zuwider °’). | 

Die häufigste Form der litterarischen Pedanterie im 16. Jahr- 
hundert ist wie gesagt der Cieeronianismus, Petrarchismus, Boccaceis- 
mus u.s. w. Aretino weiss genau, wie unzertrennlich diese Erschei- 
nungen mit einander verwandt sind und bekämpft sie darum .alle zumal. 

„Den Pedanten die sagen, dass die besten Schriftsteller niemals 
vom Latein des Cicero abirren, antworte ich, dass jeder gute und ordent- 
liche vulgäre Schriftsteller sich fast immer vom Toskanischen des Boc- 
caccio fernhält“*). Wie Cicero die Sprache seiner Zeit und seines Volks 
geschrieben hat, so nimmt er auch für sich dasselbe Recht in Anspruch’). 
Die preciösen Nachahmer der Trecentisten überschüttet er mit Hohn; 
-so oft sich nur Gelegenheit bietet von ihnen zu reden, er nennt sie die 
pisciaquindi und cacaquinei ®), parodiert sie und hänselt sie. 

Eine andere Form litterarischer Pedanterie waren die klassicieren- 
den und philologischen Reformbestrebungen in der Orthographie und 
Grammatik. Auch dafür hatte Aretino nur verächtlichen Spott”). 

Diesem Kriege gegen die Pedanterie fehlt nun freilich auch nicht 
die komische Seite. So oft und so grimmig Aretino zu Felde ritt, es 
war ihm doch nicht vergönnt, einen lebendigen Pedanten aufzuspiessen. 


1) Der Brief ist an den Kardinal von Ravenna gerichtet I, 143. 

2) Vgl. ausser seinem Ipocrito und anderen gelegentlichen Ausfällen besonders 
seinen Brief an Antonio Brucioli I, 177f. In späteren Jahren freilich geriet er immer 
mehr ins Fahrwasser der Gegenreformation. 

3) V, 183. al Conte... 

4) I, 210. 

5) Vgl. II, 242; IV, 143. 

6) II, 182. Die Zeugnisse sind zahllos und zum Teil auch schon gesammelt. 
VI, 269 nennt er die Pedanten: Don caca lettere e piscia dottrine. 

7) Vgl. z. B. seinen köstlichen Brief an Clario IV, 291. 
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Er lebte im Hass mit der Pedanterie, aber in feiger Freundschaft mit 
den Pedanten;; und gerade mit den tonangebenden Initiatoren pedantischer 
Reformbestrebungen, wie Trissino, Tolomei, Fortunio, Trifone u. a. hütete 
er sich wohl zu brechen. Im selben Verhältnis heuchlerischer Freund- 
schaft stand er zum gefeierten Wortführer aller Pedanterie: Pietro 
Bembo 1), den er mit den Andern zusammen in seinem allegorischen 
Traum nicht ohne ein feines spöttisches Lächeln verherrlicht hat. Ein 
ironisches Schicksal wollte es sogar, dass er mit seinen nächsten Ge- 
sinnungsgenossen, mit den kübnsten Antipetrarchisten in Fehde ge- 
raten sollte: Niccolo Franco, Anton Francesco Doni und Francesco Berni. 
Es lag in den damaligen Verhältnissen, dass sich die Schriftsteller nach 
persönlichen Rücksichten und nicht nach Kunstrichtungen zusammen- 
schlossen. 

Der Nachahmung Petrarcas stellt Aretino die unmittelbare Nach- 
ahmung der Natur und den Regeln der Theoretiker die Freiheit des 
gottbegnadeten Genies entgegen. Damit kommen wir zum positiven 
Teil seiner Bekenntnisse. Aretinos Auffassung des künstlerischen Genies 
nähert sich bedeutend den Ideen moderner Stürmer und Dränger. Wie 
diese, so will auch er eine freie, schrankenlose und unergründliche Natur- 
kraft darunter verstanden wissen, zu deren Wesen bis zu einem gewissen 
Grade etwas Ungeschlachtes und Wüstes gehört. Es mutet einen ganz 
merkwürdig an, wenn man mitten aus dem Blütezeitalter des Klassicis- 
mus heraus die tönende Stimme eines protzigen Kraftgenies vernimmt. 

I, 200: Si che leggendo le mie coglionerie, scusatimi con voi stesso 
per ch’io son’ più tosto Propheta, che Poeta. I, 83: „Die Natur gab 
mir das Verrecht einer grossen und freien Ausdrucksweise, und diese 
will ich nicht verfälschen, und die Himmel, die mich so geschaffen 
haben, schützen mich vor den Drohungen der Menschen.“ 

II, 176. „Ich kann die Natur, die mich so geschaffen hat, wie 
ich bin, nicht bändigen.* I, 114. „Wenn der Geist Pasquinos mich in 
prophetischen Wahnsinn versetzt, so bin ich furchtbarer als der Teufel, 
von dem Ihr auf der Kanzel gepredigt habt“ u. s. w. 

Die der Renaissance eigene Ueberschätzung des Individuums hatte 
dazu geführt, dass man sich den Beinamen Divino zulegte, wobei man 
wahrscheinlich gerne an die neuplatonische Seelentheorie dachte ?). Ausser 
von einem „göttlichen Genie“ spricht Aretino auch gerne von einem 


1) Vgl. die ausgezeichneten Bemerkungen von A. Graf, a. a. O. p. 59. 
2) Allerdings suchte Aretino, den Divino auch einen moralischen Sinn zu geben. 
9 


V, 249 A Gadaldino. 
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ingegno fatale!), von einem „unbesieglichen“ oder „verschwenderischen“, 
ja sogar von einem „bestialischen“ Genie. . 

Ein Beweis von Genialität scheint ihm auch die Raschheit der Pro- 
duktion 2). Verächtlich redet er von der „sesshaften Geduld der Pedanten“ 
und rühmt sich seiner Natur, die all ihre Erzeugnisse in zwei Stunden 
ausspeie“, sodass die sämtlichen Druckereien mit nichts anderem 
beschäftigt werden könnten, als mit dem Drucken seiner Werke, falls 
er nur ein Drittel der Zeit, die er wegwerfe, auf litterarische Thätigkeit 
verwenden wollte). „Ich lasse mir angelegen sein, die Charaktere mit 
derselben Lebendigkeit zu zeichnen, mit welcher der wunderbare Tizian 
dieses und jenes Gesicht portraitiert; und da die guten Maler haupt- 
sächlich eine schöne Gruppe von skizzierten Figuren schätzen, so lasse 
ich meine Schriften drucken so wie sie sind und kümmere mich nicht, 
Worte auszumalen, denn die Schwierigkeit liegt in der Zeichnung..... 
und alles ist Possen ausser schnell und original zu sein“ *). Alles Nach- 
geahmte und Studierte nennt er mit einem sehr oft wiederkehrenden 
Lieblingsausdruck: stitico und stitichezza (Hartleibigkeit). Für die Im- 
provisatoren und Stegreifdichter der Gassen und Marktplätze hat er warme 
Liebe und Bewunderung. Schon von Kind auf war ihm sein Lands- 
mann Bernardo Accolti mit dem stolzen Beinamen L’Unico Aretino als 
leuchtendes Muster vorgeschwebt; einen andern Improvisator, einen ge- 
wissen Berna aus Pistoja feiert er in einem sehr launigen Briefe?) und 
in einem nicht weniger interessantem Schreiben bemüht er sich um die 
Freundschaft eines modanesischen Bänkelsängers und Stegreifdichters °), 
dessen Beruf und Leben er nicht ohne einen Anflug von Neid sich aus- 
malt und mit dem genialischen Treiben des Margutte”) vergleicht. 


Aretino aber war viel zu tief in die Geheimnisse der Maler- und 
Bildhauer-Ateliers eingeweiht, um über seiner Bewunderung für die rasche 
Produktion den Wert der geduldigen Uebung zu vergessen. Namentlich 
jungen Talenten gegenüber lässt er es nicht fehlen an Mahnungen zu 
fleissigem Exercitium: „Wisset, schreibt er einem gewissen Antonio 


1) Z. B. anlässlich Michelangelos III, 45. 

2) I, 99 u. .253. 

3) HI, 72. 

4) I, 253. 

5) II, 307. 

6) II, 225. 

7) Margutte ist eine der gelungensten Figuren des Morgante Maggiore von Luigi 
Pulci, XVII, 112f:. 
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Gallo, dass die Naturanlage ohne Uebung ein Samenkorn in einer Papier- 
tüte ist“ 1); den Jacopo Tiepolo ermahnt er in seinem unübersetzbaren 
Italienisch folgendermassen: Si che attendete, ô figliuolo alla Poesia, e non 
mancate a darci opra: dá che ci nasceste per darcela. Perseverate in 
tal cosa senza perdere hora in comporre versi e prose in più sorti; 
imperochè il miglior maestro che sia è il fare, le cui frequenze a fare 
insegnano, e più da loro che da altri impara chi fà.?) 

Die höchste und wichtigste Eigenschaft des Genies aber ist die 
Originalität; und auf diesen Punkt legt Aretino den allergrössten Nach- 
druck. Wo immer er auf kunsttheoretische Fragen zu sprechen kommt, 
stellt er der Nachahmung die Originalität und der Kunst die Natur 
gegenüber. Das Genie ahme nur sich selbst nach, sagt er, und prote- 
stiert, dass sein Stil überhaupt nicht nachzuahmen und mit keinem 
andern zu verwechseln sei). Er hat sich mehrmals ausführlich über 
die Frage der Stilnachahmung ausgesprochen und nähert sich dabei be- 
trächtlich den Anschauungen Petrarcas 4): Was man von anderen gelernt 
hat, soll man sich organisch assimilieren und zum individuellen Eigen- 
tum umgestalten 5). Den ähnlichen Stiltheorien entsprechen bei Petrarca 
und Aretino auch ähnliche Folgen: bei beiden führt das bewusste und 
krampfhafte Streben nach Originalität zum rhetorischen Schwulst. Nur 
darf man nicht vergessen, dass Aretino mit dem lebendigen Idiom seiner 
Heimat zu thun hatte, während Petrarca seine Sprache an toten Schrift- 
werken lernen musste. Bekanntlich sind noch eine Reihe anderer Momente, 
die mit kunsttheoretischen Fragen nichts zu thun haben, für die Stil- 
entwickelung Aretinos entscheidend geworden ê). Im grossen ganzen legte 
er, wie wir aus bereits citierten Zeugnissen sehen, auf stilistische Aus- 
arbeitung („Wortminiatur“) einen sehr geringen Wert, denn das Haupt- 
verdienst des Künstlers suchte er in der Erfindung („Zeichnung, Skiz- 
zierung‘). 

Wie den meisten Phanatikern des Genies, so erging es auch ihm: 
er überschätzte einigermassen den Wert der freien Erfindung neuer Motive. 
Bearbeitungen, Uebersetzungen, Redaktionen, Kommentare u. s. w. sind 


1) I, 136 vgl. auch bes. VI, 145 a lo Arnigio. 

2) V, 150. 

3) I, 76 cosi chi si sforza di diventar me, nella fine non è pur lui. u. I, 84. 

4) Ep. de rebus familiaribus et variae, ed, Fracassetti; Fir. 1859—63, XXII, 2; 
XXII, 19. Vgl. auch meine Arbeit: Poetische Theorien in der ital. Frührenaissance, 
Berlin 1900 p. 46 ff. 

5) Dies in Kürze der Sinn seiner längeren Ausführungen I, 122f. u. I, 247 ff. 

6) Man vergleiche darüber seine eigenen Geständnisse Lett. Il, 52, V, 107. 
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ihm ebenso verhasst wie die evidenten Nachahmungen!). Er sucht den 
Ruhm des Genies in der Manigfaltigkeit seiner Werke, in der verschwen- 
derischen Fülle seiner Schöpfungen. Wenn er einem Künstler eine be- 
sondere Ehre erweisen will, so zählt er dessen sämtliche Werke auf. 
Eine unwillkürliche Vorliebe zieht ihn zu der überfliessenden und form- 
losen Poesie des Volkes hin. Burchiello und Pulci?) gehören zu seinen 
Lieblingen, die Dialektdichtung findet in ihm einen warmen Fürsprecher °) 
und die Sprichwortweisheit und der Mutterwitz der untersten Klassen 
einen liebevollen Beobachter?). Kurz überall sucht er das Originelle 
und das Natürliche, „Lebendig frei und kühn, nicht schüchtern knech- 
tisch und lau will ein Kunstwerk sein, sonst wird es von Fürsten... 
und Volk... verachtet“ (V, 122) ruft er aus, und das Volk mit seinem 
„Es gefällt mir nicht“ oder „Es gefällt mir* ist ihm ein ebenso autori- 
tativer Kritiker wie die Kenner der Kunstlitteratur®). Aretino gehört 
zu den Ersten, die die grosse Rolle des Unbewussten in der Kunst er- 
kannt haben. „Es ist gewiss, sagt er in seinem Brief an die Pedanten, 
dass die wahren Dichter oft etwas Wunderbares und durchaus Passendes 
sagen ohne ein Jota dran gedacht zu haben; deshalb vergleicht man sie 
mit den Quellen, die lebendiges, klares und schmackhaftes Wasser her- 
vorsprudeln und nicht wissen wie und warum“ °). 


So sehen wir zu unserem grossen Erstaunen wie Aretino in seinen 
Anschauungen die Poetik der Romantiker und die der Realisten mitein- 
ander vereinigt. Es ist nicht schwer zu erklären, wie dieses Wunder 
zu stande kommt: das grosse Evangelium Pietros ist die Natur, und 
zwar unterschiedslos die subjektive sowohl wie die objektive. Indem er 
die Natur des Künstlers, das Genie als höchstes Prinzip aufstellt, nähert 
er sich dem Subjektivismus und den Romantikern,; indem er die objek- 
tive Natur, das Gegenständliche als Urquell der Kunst proklamiert, 
stellt er sich auf die Seite der Realisten und Veristen. Zum Realisten 
wurde er hauptsächlich durch den Kontakt mit der venezianischen Malerei 
und zum Romantiker wurde er hauptsächlich dank seinem Hasse gegen 
die Pedanten. — Und dank seinem göttlichen Leichtsinn hat er sich 


1) Vgl. z. B. seinen Brief gegen Bernis Überarbeitung des Orlando innamorato 
II, 121£. 

2) II, 182b. 

3) V, 218f. u. 264. 

4) IV, 204, 236 u. 239f. 

5) VI, 286f. 

6) V, 299. 
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diese Doppelseitigkeit und diesen Widerspruch seiner Anschauungen nie 
zum Bewusstsein gebracht und muss nun daram uns Moderne besonders 
sympathisch berühren, die wir in gleicher Weise mit der romantischen 
und mit der veristischen Kunst liebäugeln und allerseits ihre Vereinigung 
anstreben. — Man ist sich, glaube ich, dieser Doppelseitigkeit in Are- 
tinos Anschauungen bis jetzt noch nicht genügend bewusst geworden. 
Wenn z. B. Gaspary von ihm sagt: „So giebt der verständige Verfechter 
des Natürlichen selbst das verderblichste Beispiel der Affektation und 
des Bombastes“ !), so möchte er offenbar einen Widerspruch zwischen 
Aretinos Theorie und Praxis konstatieren, bedenkt aber nicht, dass dieser 
nemliche Widerspruch schon in der Theorie selbst besteht, und dass 
Aretino nicht bloss als „Fürsprecher des Vernünftigen und Natürlichen“ 
(p. 469 f.), sondern ebensosehr als Prophet des freien, wilden und un- 
vernünftigen Genies „seine Bedeutung“ hat. Nach zwei Seiten hin 
also durchbrach Aretino den Bann der klassischen Renaissancepoetik : 
als Realist und als Romantiker. 


Wir können uns nicht länger der Frage entziehen, ob denn Pietro 
mit seinen kühnen Anschauungen allein dastehe im Cinquecento, oder 
ob er nicht vielmehr eine ganze Gruppe Gesinnungsgenossen um sich 
habe. Gewiss giebt es eine solche Gruppe von Gegnern der herrschen- 
den klassischen Kunstdichtung und der herrschenden Renaissancepoetik. 
Die wichtigsten Namen sind: Folengo, Berni, Doni, Franco, Ortensio 
Lando, etwa noch Giraldi Cinzio u. a. Es ist zum Teile wenigstens jene 
ganze Schule, die Arturo Graf so ausgezeichnet charakterisiert hat mit 
den Worten: „Man könnte sie füglich die Unordentlichen (gli scapigliati) 
in der Litteratur des 16. Jahrhunderts nennen, eine handvoll Leute, die ` 
als abenteuerliche Freibeuter ihren Schriftstellerberuf ausüben . ... Sie 
haben keine sonderliche Bildung, aber Geist und sehr wohl auch guten 
Geschmack — wofern sie nicht — wie es freilich oft geschieht — ab- 
sichtlich ins Bizzarre und Paradoxe verfallen; sie ehren keine Autorität, 
hassen die Tradition, empören sich gegen die Regel, streben nach Neuem 
und bringen ihren eigenen Geschmack und eine unverwüstliche Kühn- 
heit mit, die oft in Frechheit ausartet“ 71. 

Zu dieser Schule gehört auch Aretino. Seine Gesinnungsgenossen 
ins Auge zu fassen bietet sich mir vielleicht später einmal Gelegenheit. 
Soviel glaube ich aber jetzt schon versichern zu könneu, dass keiner 


1) a. a. O. p. 474. 
2) a. a. O. 45f. 
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von ihnen ein so tiefes künstlerisches Verständnis und ein so sicheres 
divinatorisch-kritisches Genie besitzt wie unser vielgeschmähter Pietro. 
Wer hat z..B. — man gestatte mir diesen letzten Beleg — wer hat 
mit ähnlich umfassendem und tief dringendem Blick den grossen Stil- 
umschwung erkannt, der sich noch in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
auf sämtlichen Gebieten der Kunst vollzog? Wer anders als Aretino 
wäre fähig gewesen, anlässlich einer cisellierten Scheere so geistreiche 
Beobachtungen zu machen, wie die folgenden, denen ich das Unrecht 
einer Uebersetzung nicht anthun möchte. | 

Brief I, 197 an Gianfrancesco Pocopanno: 

Certamente se l'età nostra fusse buona, come è bella, non si invi- 
diarieno l’eccellenze delle passate nè si dubitaria dell 'inventioni future. 
Noi pur vediamo al sommo dei miracoli tutte l'arti et ogni cosa ridursi 
al magno. Ecco le forbicette mandatemi son piene di trophei rilevati 
e grandi. Veramente si cominció a mutar verso tosto che si viddero i panni 
di Leone in capella lavorati dalla seta, e da l’oro sopra i cartoni disegnati, 
e coloriti da Raphaello. Non si usano più fiori piccoli in damaschi, nè 
in razzi, le verdure delle spalliere compariscono di lontano, gli habiti 
tranno al lungo et al largo. Non si pate più il tormento, che ci da- 
vano le scarpe, ogni cosa si taglia, et arrichisce. Fino agli scrittori 
mostrano i caratteri patenti, e di ciò fa fede la maniera di messer Fran- 
cesco Alunno, la pratica diligentia del quale fa confessare alle stampe 
d'essere scritte a mano, et allo scritto a penna d'essere stampato. 
Guardate, dove ha posto la pittura Michelagnolo con lo smisurato de le 
sue figure, dipinte con la maestà del giuditio, non col meschino de l'arte: 
per ciò fate da huomo naturalone dando tuono e suono al suono et al 
tuono de la poesia, risuscitando il morto de lo stile, con lo spirito dei 
subietti: perchè non c’® vivanda più satievole che il latte et il miele: 
e come tali condimenti provocano il fastidio del gusto, cosi il profume 
de le paroline galanti induce la tossa a l’orecchie. Ma ciò sia detto 
con sopportatione di chi la intende altrimenti. 

Ich erlasse mir die undankbare Aufgabe, all die kleinen und zahl- 
losen theoretischen Widersprüche, Ungenauigkeiten und Inkonsequenzen, 
in die Aretino verfallen ist!), zusammenzulesen; in der Hauptsache 
bleibt darum sein ästhetischer Standpunkt nicht weniger fest, nicht weniger 
hervorragend und einheitlich. Um so lebhafter aber ist der schreiende 

1) So ist es z. B. eine Konzession an die Renaissancepoetik mit ihrer Lehre von 


der Wahl des Stoffs und der idealen Nachahmung, wenn Aretino dem Lione empfichlt, 
nur berühmte Leute zu porträtieren. (III, 152.) 
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Widerspruch zu bedauern, in den seine schriftstellerische Praxis zu 
seinem ästhetischen Gewissen getreten ist — ein Widerspruch dessen er 
sich selber sehr genau bewusst war, wenn er cynisch gestand, dass er 
sich nur des Geldgewinnes halber dem Geschmack und den Instinkten 
des grossen Publikums anpasse — ein empörender Widerspruch der uns 
Anlass giebt, unserer kleinen ästhetischen Untersuchung in ernster Nach- 
denklichkeit dieses moralische Schwänzchen anzuhängen: Schlechte Sitten 
verderben zuweilen den guten Geschmack. 
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